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Hittkettktt f
©tiief; ©ott! gtüeft ©ott! 35admnt b't 93ott

D miebet mal, im e£ümpi=Stott,
©tâtjfuefi geit iffm ntmmem ab,

(Et nimmt ne--n einifcb mit i b'ê ©tab.
©tüefj ©ott 35'3b^ |eit ne notti gdtn,
3 meifj eê mobt, b't 93ott öo 33âtn ;
'3 It;t j'letji am erjâtj n nib am S3ei,
2Se mit a=n Deutern ©'faite bei-

©tüefi ©ott 3)'3b^ gfet)t, eê ^et'ê b't SSott
9io geng mit itfem liebe ©ott;
9let cbônnt'ê nib magern o^nt 35a
U mfifit nib, mom e beffte nâb.
@t btidjte mobl, 'ê f^g feine ba,
U t^üe o itype f<bm* b'tna —
25't SBott ifd) alt n meifj : eê geit
©ê jebeê ®iê bafs eê fteit.

@o Çâlf tê ©ott im neue ^a^t!
'3 djunt jtoeuena^tjig mângi ®'fa^t,
®'3b* mâtbet'ê gfet; : fût ^ebeê git'ê
®om Unglitcf mt öorn ©Ittcf e SBifc.
@o leg' tê ©ott tiie! ©fett t b'SBaag
U menig Seib u dfutjt ißlag,
Wnb obebtuuf eê tJMcfti 3Jtuetb,
2Bo b'ê @<bmatjie tteitnfeit: 'ê ifdj guet!

1882

jtw Heujal)r0gnt^
@o ^dtf iê ©ott t jebem ^nuê

©fetjfê fntndbm obet ftmpel uuê,
35 af? triebe btinn ifd) Sag u 9îaci)t
Unb 9ttteê f^teub enanbet mac^t;
35ajj b'Ê^tnb bem ©Itte folgfam fb
U bie nib j'fttang, nib j'fdjmatb b'tbb —
©teng'ê i be Lüftern inné tdttyt,
D SDïangê mât bnffe nib fo f^tâdft!

@o b^tf iê ©ott im SBätnetbiet!
35afi b'@^nabêbeft anbledf uufeftiebt,
3)af b'tpinte f^rnspne mi b't ©dmee,
©t batbe dünnte futt, no met);
35afi b'Sobeêftraf nib nöt^ig mitb,
3m ©igetbum fed) Sitemet ittt,
3)'t ©dlbêtag nê b't SJîobe geit
U b'ê 2Bue<bete fei 3i«S meb ttett

©o b&If ^ ©oii im ©djmbjetlanb
'ê if<b nbtbig: Stîangê mott ufenanb;
'ê jiebt tang nib 9ltt'ê am glb<be Stom,
©ê mbd;te geng no ütel ga 9tom,
Unb Slnbet meine: baê fbg ftet,
2ße nume fi ta^t ^reif)eit bei;
gteibeite bei m't öpbe pue,
3ib gbött no ©'täc^tigfeit b'tjue!

Des Hinkenden B
Grüeß Gott! grüeß Gott! Da chunt d'rBott

0 wieder mal, im Hümpi-Trott,
Sy Stälzfueß zeit ihm nimme-n ab,
Er nimmt ne-n einisch mit i d's Grab.
Grüeß Gott! D'Ihr heit ne notti gärn,
1 weiß es wohl, d'rBott vo Bärn;
's lyt z'letst am Harz u nid am Bei,
We mir a-n Oepp'rem G'falle hei.

Grüeß Gott! D'Ihr gseht, es het's d'rBott
No geng mit üsem liebe Gott;
Aer chönnt's nid mache-n ohni Da
U wüßt nid, wo-n e bess're näh.
Si brichte wohl, 's syg keine da,
U thüe o öppe schier d'rna —
D'rBott isch alt u weiß: es zeit
Es jedes Zyt, bis daß es sieit.

So hälf is Gott im neue Jahr!
's chunt zweuenachtzig mängi G'fahr,
D'Ihr wärdet's gseh: für Jedes git's
Vom Unglück wi vom Glück e Bitz.
So leg' is Gott viel Gsell i d'Waag
U wenig Leid u churzi Plag,
Und obedruuf es Päckli Mueth,
Wo d's Schwärste treit u seit: 's isch guet!

1882

iten Neujahrsgruß.
So hälf is Gott i jedem Huus!

Gsehj's fürnähm oder simpel uns,
Daß Friede drinn isch Tag u Nacht
Und Alles Freud enander macht;
Daß d'Chind de-n Eltre folgsam sy

U die nid z'fträng, nid z'schwach d'rby —
Gieng's i de Hüs're-n inne rächt,
O! Mängs wär dusse nid so schlächt!

So hälf is Gott im Bärnerbiet!
Daß d'Schnapspest ändlech uusesiieht,
Daß d'Pinte schwyne wi d'r Schnee,

Di halbe chönnte furt, no meh;
Daß d'Todesstraf nid nöthig wird,
Im Eigethum sech Niemer irrt,
D'r Gäldstag us d'r Mode geit
U d's Wuechere kei Zins meh treit!

So hälf is Gott im Schwyzerland!
's isch nöthig: Mängs wott usenand;
's zieht lang nid All's am glyche Trom,
Es möchte geng no viel ga Rom,
Und Ander meine: das syg frei,
We nume si rächt Freiheit hei;
Freiheite hei m'r öppe gnue,
Iitz ghört no G'rächtigkeit d'rzue!
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3î-tt attne=n Orte bdlf té ®ott
©o ^et m't tttene @<hanb u ©pott.
©o é^ùet (Edf ®ott im neue 3cdjr,
£>t gartet Itebt gropt ©cfyaat
U tt>e=n tg be no b'ê Selbe ^a,
@o bi=n i b'é nachfie toiebet ba ;
9lo etnif«^ : bf)ùet (E<h atti ®ott
3 bl^be=n

©uje «§in!enb SSott.

î>tt§ Sele^ott.
Keines ber vergangenen Sabrbunberte ift fo

reic£> an großen ©rfinbungen wie baS gegen=
wärtige. ©ie Serwenbung beS ©ampfeS an ©telle
ber ^ßferbe, ber ©leltrizität zur augenblicklichen
Uebermittelung beS ©ebanîenS in jebe beliebige
©ntfernung, beS ©onnenlidjteS jur ©rzeugung
ber Silber bon Ißerfonen, Sanbfdjaften unb
anbern ©egenftänben finb brei ©rftnbungen bon
fo burchgreifenber Sebeutung, bafj jebe für fidf
attein genügen Würbe, um ein Sabrbunbert grof?
Zu machen, unb boeb fallen fie alle in baS unferige.
3a mebr als baS, gleicbfam als wäre eS nic^t
genug am fdfon gefamtnelten fRubm, bat unS
nodf baS lefcte Siertel beS gegenwärtigen 3abr=
bunberts im ©elepbon eine ©rftnöung ge=

bracht, wunberbar unb rätbfelpaft tüte leine
anbere, beren ganze ©ragweite je^t noeb laum
überfdfaut toerben !ann. ^mmer^irt rechtfertigt
baS allgemeine Sntereffe, welches fie erregt bat,
unb bie grofje Verbreitung, bie bem ©eteppon
jept febon ju ©peil geworben ift, ein näheres
(Singeben auf baS 3nftrument unb feine 2BirfungS=
weife.

©roffe Srfinbungen liegen in ber Suft; man
abnt ibr Kommen, fie werfen gleicbfam ibre
©chatten borauS. @o ift eS auch bem ©elepbon
gegangen, ©eit ben im Sab* 1837 burcp Vage
gemachten Unterfudjungen unb ©ntbetfungen
fcpwebte baS beute im ©eleppon erreichte $iel
ben ©eifiern bor; eS muffte nur ber fOlann
ïommen, ber an'S rechte Drt am Reifen ïlofoft,

bamit bas verborgene fßfbrttben auffpringt unb
ber richtige 2Beg jur Söfung ber Slufgabe fieb

geigt. ©iefer 5Dtann mar ©rabam Seil bon
©binburg, in 9torbamerila niebergelaffen; im
Sabre 1876 bat er bas ©ebeimnifs gelöst, wie
baS gefproepene SBort mit SltpeSfcpnelle in be=

liebige ©ntfernung getragen werben !ann, unb
feitber ftaunen wir baS ©eleppon an als eines
ber größten SBunber aller Reiten.

Um bie SBirîungSWeife beSfelben ju ber=

fteben, müffen Wir unS einen Slugenblicl bei ben

Sorgängen aufhalten, bie baS ©brechen unb
&ören begleiten. SBemt Semanb fpriept, fo fept
er bie ihn umgebenbe Suft in SeWegung unb
ähnlich, wie fiep um einen in'S SSaffer geworfenen
©tein üreisförmige SBeHen bilben, bie fortwäprenb
an Umfang zunepmen, bis fie enblich baS Ufer
erreichen, fo bilben ftcp in ber Suft um ben

©preepenben unfiebtbare popllugelförmige 2Beüen,
bie ebenfalls immer gröber werben, bis fie baS

SDpr beS fèôrenben treffen. SBäprenb auf her
SBafferoberfläcpe bie SBeHen auS IreiSförmigen
SBuifien unb bajwifcpen liegenben Sertiefungen
gebilbet finb, ift jebe pobtlugelförmige Suftwette
eine Schichte berbichteter Suft, ber unmittelbar
eine folcpe berbünnter Suft folgt, ©ie Suft= ober
©cpallweEen bewegen fiep mit einer ©efepwinbig;
îeit bon etwa 340 Sfletem in ber ©eïunbe vor=
wärts, fo baff fie alfo von einer fßerfon, bie
mit einer anbern neben ihr ftepenben fpriept,
faft momentan zu legerer übergeben, ©ie ©«hieb-
ten berbichteter unb berbünnter Suft, welche an
bie pörenbe ?perfon ankrallen, bringen unter
SCnberem aucp in'S Dbr unb erzeugen ©töjfe auf
baS ©rommelfeil, in $o!ge Welcher biefeS er»

gittert unb fo bas fèôren beS gefforochenen SBorteS
ober irgenb eines ©ones ober ©cpalleS ermög*
licht. Seber Sûut ber ©brache erzeugt anbere
3Betten unb nur baburcp Wirb eS möglich, nicht
nur überhaupt einen ©djaU wahrzunehmen, fon«
bern au^i bie berfchiebenen ©dbaHarten ober

Klangfarben bis auf bie feinfien 9lüaneen von
einanber zu unterfdjeiben.

3n bie ©ntfernung nehmen bie Schallwellen
an ©târïe ab, ganz f"/ ü>i« bie SBafferweHen
enblich auch berfchwinben. 3e mebt man fih
vom ©prechenben entfernt, befio länger baueri

L

A-n altne-n Orte half is Gott!
So hei m'r niene Schand u Spott.
So bhüet Ech Gott im neue Jahr,
Di ganzi liebi großi Schaar!
U we-n ig de no d's Labe ha,
So bi-n i d's nächste wieder da;
No einisch: bhüet Ech alli Gott!

I blybe-n
Euje Hinkend Bott.

Das Telephon.

Keines der vergangenen Jahrhunderte ist so

reich an großen Erfindungen wie das gegen-
wärtige. Die Verwendung des Dampfes an Stelle
der Pferde, der Elektrizität zur augenblicklichen
Uebermittelung des Gedankens in jede beliebige
Entfernung, des Sonnenlichtes zur Erzeugung
der Bilder von Personen, Landschaften und
andern Gegenständen sind drei Erfindungen von
so durchgreifender Bedeutung, daß jede für sich
allein genügen würde, um ein Jahrhundert groß
zu machen, und doch fallen sie alle in das unserige.
Ja mehr als das, gleichsam als wäre es nicht
genug am schon gesammelten Ruhm, hat uns
noch das letzte Viertel des gegenwärtigen Jahr-
Hunderts im Telephon eine Erfindung ge-
bracht, wunderbar und räthselhaft wie keine
andere, deren ganze Tragweite jetzt noch kaum
überschaut werden kann. Immerhin rechtfertigt
das allgemeine Interesse, welches sie erregt hat,
und die große Verbreitung, die dem Telephon
jetzt schon zu Theil geworden ist, ein näheres
Eingehen auf das Instrument und seine Wirkungs-
weise.

Große Erfindungen liegen in der Luft; man
ahnt ihr Kommen, sie werfen gleichsam ihre
Schatten voraus. So ist es auch dem Telephon
gegangen. Seit den im Jahr 1837 durch Page
gemachten Untersuchungen und Entdeckungen
schwebte das heute im Telephon erreichte Ziel
den Geistern vor; es mußte nur der Mann
kommen, der an's rechte Ort am Felsen klopft,

damit das verborgene Pförtchen aufspringt und
der richtige Weg zur Lösung der Aufgabe sich

zeigt. Dieser Mann war Graham Bell von
Edinburg, in Nordamerika niedergelassen; im
Jahre 1876 hat er das Geheimniß gelöst, wie
das gesprochene Wort mit Blitzesschnelle in be-

liebige Entfernung getragen werden kann, und
seither staunen wir das Telephon an als eines
der größten Wunder aller Zeiten.

Um die Wirkungsweise desselben zu ver-
stehen, müssen wir uns einen Augenblick bei den

Vorgängen aufhalten, die das Sprechen und
Hören begleiten. Wenn Jemand spricht, so setzt

er die ihn umgebende Luft in Bewegung und
ähnlich, wie sich um einen in's Wasser geworfenen
Stein kreisförmige Wellen bilden, die fortwährend
an Umfang zunehmen, bis sie endlich das Ufer
erreichen, so bilden sich in der Luft um den

Sprechenden unsichtbare hohlkugelförmige Wellen,
die ebenfalls immer größer werden, bis sie das

Ohr des Hörenden treffen. Während auf Per
Wasseroberfläche die Wellen aus kreisförmigen
Wülsten und dazwischen liegenden Vertiefungen
gebildet sind, ist jede hohlkugelförmige Luftwelle
eine Schichte verdichteter Luft, der unmittelbar
eine solche verdünnter Luft folgt. Die Luft- oder

Schallwellen bewegen sich mit einer Geschwindig-
keit von etwa 340 Metern in der Sekunde vor-
wärts, so daß sie also von einer Person, die
mit einer andern neben ihr stehenden spricht,
fast momentan zu letzterer übergehen. Die Schich-
ten verdichteter und verdünnter Luft, welche an
die hörende Person anprallen, dringen unter
Anderem auch in's Ohr und erzeugen Stöße auf
das Trommelfell, in Folge welcher dieses er-

zittert und so das Hören des gesprochenen Wortes
oder irgend eines Tones oder Schalles ermög-
licht. Jeder Laut der Sprache erzeugt andere
Wellen und nur dadurch wird es möglich, nicht
nur überhaupt einen Schall wahrzunehmen, son-
dern auch die verschiedenen Schallarten oder

Klangfarben bis auf die feinsten Nüancen von
einander zu unterscheiden.

In die Entfernung nehmen die Schallwellen
an Stärke ab, ganz so, wie die Wasserwellen
endlich auch verschwinden. Je mehr man sich

vom Sprechenden entfernt, desto länger dauert
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